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Steinrücken – 

Steinrückenlandschaft zwischen  
         Geisingberg und Galgenteichen 

die besonderen               Biotope   

  N ahezu tausend Kilometer Steinrücken geben der Landschaft des Ost- 
Erzgebirges einen unverwechselbaren Charakter. Überall dort, wo seit alters  
her der Pflug Jahr für Jahr neues Geröll zutage brachte, mussten die Bauern, 
deren Frauen und Kinder, ihre Rücken krümmen und all die Steine an den Feld- 
rand „rücken“. Viele Generationen lang, immer wieder aufs Neue. 

  Eine Steinrücke ist somit immer auch ein bedeutendes Kulturdenkmal,  
das von der mühsamen Arbeit der Altvorderen kündet.  

  Viele verschiedene Tiere und Pflanzen nahmen von den Lesesteinwällen  
Besitz. So manche von ihnen fanden hier Refu-gien, als sich ringsum, auf  
den Äckern und Wiesen, ihre Lebensbedingungen verschlechterten.  
Feuerlilien und Buschnelken, Seidelbast und Wildäpfel gedeihen hier.  
Kreuzottern wärmen sich im Frühling auf den besonnten Steinen, bevor  
sie auf Mäusejagd ziehen. Feldhasen suchen im Steinrückensaum Verstecke  
für ihre Jungen. Neuntöter, Goldammern und Dorngrasmücken bauen ihre 
Nester in den Sträuchern, Birkhühner finden hier Beerennahrung. 
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Vor allem Gehölze siedelten sich in großer 
Vielfalt an. Fast alle im Ost-Erz-gebirge 
einheimischen Bäume und Sträucher 
gedeihen auch irgendwo auf einer Stein-
rücke. Im Frühling, wenn Eberesche und 
Kirsche, Weißdorn, Schlehe und Hecken-
rose blühen, dann wird eine Wanderung 
in der Steinrückenlandschaft zu einem 
ganz besonderen Naturerlebnis. Nicht 
minder eindrucksvolle Bilder bieten sich 

im Herbst, mit bunter Laubfärbung und vielen roten Früchten.

Doch in den vergangenen Jahrzehnten haben sich die meisten Steinrücken  
verändert, und zwar ganz erheblich: anstatt sonniger Lesesteinwälle mit 
artenreichem Strauchbewuchs sind Bäume hochgewachsen. Deren dicht 
belaubte Kronen halten die Sonne fern von den Feuerlilien, den Kreuzotter- 
Aufwärm-Steinen und den lichtbedürftigen Dornsträuchern. Die Stein-
rücken waren lange Zeit die Brennholzquelle der Bauern – bis Kohle und 
jetzt Öl bzw. Gas als Heizmaterial in den Dörfern Einzug hielten. 

Steinrücken sind als historische Kulturgüter, als Lebensräume für Pflanzen 
und Tiere, als wertvolle Biotopverbundelemente, als Erosionsschutz und 
als ästhetische Naturerlebnisorte unverzichtbar für die Landschaft des 
Ost-Erzgebirges. Doch um sie in ihrer außerordentlichen Vielfalt zu bewah-
ren, bedürfen sie des Schutzes und pfleglicher Nutzung.

Abb.:  
Neuntöter

„Besonders wertvoll aber werden diese Steinrücken durch die auf ihr angesiedelte 
Pflanzenwelt und durch den Schutz, den diese Steinwälle seit ihrer Entstehung auch der 
ursprünglichen Flora gewährt haben. Man kann im östlichen Erzgebirge daher nicht mit 
Unrecht von einer botanischen Formation der Steinrücken sprechen, denn, wenn diese 
durch die Kultur geschaffenen Grenzwälle auch im westlichen Erzgebirge vorhanden 
und auch in der Lausitz zu finden sind, so häufen sie sich im östlichen Erzgebirge derart, 
daß man sie bei einer floristischen Betrachtung des östlichen Erzgebirges gar nicht 
vernachlässigen darf.“  (Naumann 1922)

Entstehung der Steinrücken

Die Besiedlung des Erzgebirges, vor allem 
der mittleren und oberen Lagen, erfolgte  
im 12./13. Jh. – für mitteleuropäische Ver- 
hältnisse relativ spät – im Zuge der bäuer- 
lichen Kolonisation. Vor allem Franken 

Abb.: „Steinelesen“,  
(aus: „Steinrücken im östlichen Erzgebirge –  
Faltblatt des Museums Schloß Lauenstein)

Steinrücken 
im Wandel

Abb.: Dittersdorf  bei Glashütte – ein typisches 
Waldhufendorf, dessen Flur heute noch von vielen 
Steinrücken geprägt ist (Flurkarte, erste Hälfte 19. Jh.)

Entstehung der Steinrücken

folgten dem Ruf der Meißner Markgrafen und der Biliner Burggrafen und 
begannen, die auch heute noch das Landschaftsbild bestimmenden Wald-
hufendörfer mit ihrer charakteristischen Flur anzulegen. In den weiten Tal- 
mulden beiderseits des Baches reihten sich die Häuser der Siedlungen auf.  
Ausgehend von den Häusern der Ortschaften wurde nach beiden Richtun-
gen der Wald gerodet. Jeder Hof bekam auf diese Weise ein langgestreck-
tes, streifenförmiges, in der Talaue beginnendes Flurstück (eine Hufe) zu- 
geordnet. 
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Parallel zur Hufenrand verlief der Wirtschaftsweg, auf dem der Bauer zu 
dem mitunter über zwei Kilometer entfernt liegenden Ende seines etwa 
100 m breiten Feldstreifens gelangen konnte. Die beim Pflügen anfallen- 
den Lesesteine wurden unmittelbar an der Hufengrenze, hinter dem Weg,  
abgelagert. Auch sein Nachbar schaffte die Steine, die ihn bei der Feld-
arbeit behinderten, hierher. Auf der Grundstücksgrenze entstand eine 
Steinrücke.

Vor allem auf besonders „steinreichen“ Fluren – über Granitporphyr, 
Quarzporphyr, Granit oder Rotgneis („Metagranit“) – traten immer wieder 

in großen Mengen Verwitterungsblöcke 
an die Oberfläche. Die Steinrücken wuch-
sen über Generationen zu beachtlichen 
Höhen (bis mehrere Meter) und Breiten. 
Da „behufs“ der Ernährung der Bauers-
famlie aber das Ackerland einer Hufe 
in den meisten Dörfern ohnehin kaum 
ausreichte, wurden viele Steinrücken zu 
Trockenmauern aufgeschichtet. Nur noch 
wenige Beispiele – so auf Bärensteiner 
Flur an der Kesselshöhe – künden heute 
von dieser mühevollen Arbeit.

Auf diese Art und Weise ist im Verlauf 
mehrerer Jahrhunderte die charakteristi-
sche Steinrückenlandschaft des Erzgebir-
ges entstanden.  

Erste schriftliche Hinweise für das Ablagern von bei der Feldarbeit anfallenden Gesteins-
blöcken an den Feldrändern finden sich bereits im Werk des Erzgebirgschronisten Leh-
mann (1699): „…wie auch an vielen Wacken und Feldsteinen / welche sich / ie öfter das 
Land umgearbeitet wird / ie häuffiger finden / und von denen Haußvätern ausgearbeitet 
und zu großen Hauffen getragen werden / daß man sich über die Mauren um die Felder /  
und darbey gethane grosse Arbeit nicht satt verwundern kan.“

Abb.: Obwohl der einstmals sudetendeutsch 
besiedelte Ort Ebersdorf nach 1945 zerstört 
wurde, markieren noch immer mächtige 
Steinrücken dessen Flur.

Entstehung der Steinrücken

Steinhaufen

Bergbau-
halden

Gehölz-
bewuchs 
stellte sich 
ein

Natürlich gelangten die stö-
renden Steine nicht nur an 
die Hufengrenzen, sondern 
wurden auch überall dort 
abgelagert, wo Feldbau 
nicht möglich war. Dies 
konnten einzelne Felsdurch-
ragungen sein, besonders 
flachgründige Stellen oder 
nasse Senken. Hier entstan-
den Lesesteinhaufen, die 
man im Ost-Erzgebirge 
ebenfalls häufig antrifft. 
Viele dieser Lesesteinhau-
fen gehen allerdings auch 
auf alte Bergbauversuche 
zurück. Zur Zeit des „Großen 
Berggeschreys“ wurde an 
vielen Stellen nach Erzen 
gesucht. Die meisten sol-
cher Bergbauversuche auf 
den bäuerlichen Fluren 
blieben allerdings erfolglos 
oder waren nur von kurzer 
Dauer. Zurück blieben Berg- 
bauhalden. An einigen (wenigen) Orten, z. B. nördlich von Glashütte, kann 
man diese noch daran erkennen, dass auf den Steinhaufen viele kleine 
(faustgroße), meist scharfkantige Steine lagern. In der Regel allerdings 
wurden diese Bergbauhalden jedoch schon bald von Lesesteinen über-
deckt, die danebenliegenden Schachtlöcher ebenfalls. 

Möglicherweise waren zur Zeit der Rodungen einige markante Randbäu-
me zur Markierung der Hufengrenzen („Lachterbäume“) belassen worden, 
zwischen denen die Steinrücken allmählich in die Höhe wuchsen. Weiterer 
Gehölzbewuchs stellte sich ein, natürlich und ohne Zutun der Menschen. 
Eine bewusste Pflanzung von Gehölzen zur Abgrenzung und Einhegung 
von siedlungsnahen und besonders siedlungsfernen Flächen, der Haupt-
grund für die Entstehung der nordwestdeutschen Wallheckenlandschaft, 
ist für das Erzgebirge nicht belegt. 

Auch heute werden gelegentlich noch Steine von den Äckern gesammelt 
und auf  Steinrücken abgelagert. Doch geschieht dies längst nicht mehr 
in dem Umfang wie früher. Vor allem im oberen Gebirge – dort, wo die 
historischen Steinrücken am markantesten ausgebildet sind – wurden seit 
dem 19. Jahrhundert, vor allem aber nach der Landwirtschaftskollektivie-
rung in den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts,  immer mehr Ackerflächen 
in Grünland umgewandelt. Mit dem Ausbleiben der Bodenbearbeitung 
kamen seither dort auch keine neuen Steine mehr auf die Steinrücken.

Abb.: An der Bärensteiner Sachsenhöhe verraten 
manche Steinhaufen mit ziemlich kleinen Steinen 
ihre Vergangenheit als Bergbauhalden. 
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(veröffentlicht in den Mitteilungen des Landesvereins Sächsischer Heimatschutz  
Band XIII, Heft 3 bis 4; 1924 (gekürzt))

Wenn du mit diesen alten Kulturdenkmälern einmal eine stille Freundschaft geschlos-
sen hast, dann behalten sie dich in ihrem Bann. Ein Zauber geht von ihnen aus, der dir 
freilich nur dann in seiner ganzen Größe fühlbar wird, wenn du sie immer und immer 
wieder und zu jeder Jahreszeit und zu verschiedenen Tagesstunden aufsuchst. Dem 
Vorbeihastenden verschließen sie ihre Schönheit. 

Stein um Stein sind die langen, flurbegrenzenden Steinmengen oder die mitten im Fel-
de ruhenden runden Halden aus dem Boden gehoben. Nach jedem krümmte sich ein 
Rücken, jeden fasste eine Hand. Zeuge ist die Steinrücke von zäher Kulturarbeit, wie der 
Ackersmann mit dem Boden gerungen hat. 

Zur Steinrücke mußt du gehen, wenn der Schlehenstrauch sein Brautkleid angezogen 
hat und das Gneisgetrümmer sich duckt unter seinem Blütenschnee; wenn die Hasel 
stäubt und der Lenzwind der Haldenbirke die kätzchenbehängten Zweige und Zweig-
lein bewegt. 

In Sommermonden grüßen dich hier Königskerze, Natternkopf, Fingerhut, Mauerpfeffer, 
Fetthenne und viele andere Vertriebene. Pflug und Düngung verjagte sie vom „Kultur-
land“. Ihrer letzten Zufluchtsstätte schenken sie mit ihren Farben einen eigenen Reiz. 
Ruhst du auf den sonnenheißen Steinen, überschattet vom Bergahorn, kannst du dich 
nicht satt schauen am Gelb des Färberginsters und Geißklees und dem Farbenzauber 
des Wachtelweizens. 

In Frühherbsttagen kommt der große Farbenmeister zur Steinrücke. Korallenrote Trau- 
ben hängen schwer in gelbem Blattgefieder und ziehen erdwärts die müden Zweige. 
Farbenspiele wechseln am Weißdorn vom Gelb durch alle Tönungen hindurch zum 
dunklen Braun, ockergelb leuchtet der Spitzahorn. In diesen Tagen mußt du deine 
Steinrücke mit dem Hütejungen teilen. Zum Steinsessel legt er sich die kleinen Gneis-
platten und schichtet die größeren zur Burgmauer. Von diesem Hochsitz wacht er über 
seine Untertanen und freut sich über das geräuschvolle Grasen der „Schecke“, der „Brau-
nen“, „der Schwarzen“ und lockt die Ziegen zum Klettern auf die Steinburg. 

Werde der Halde nicht untreu, wenn der Herbststurm ihrem Gebüsch heulend den zau-
berischen Schmuck entreißt; wenn die schweren Herbstnebel alle Farben ausgelöscht 
haben, die Halde verhüllen und ihr feuchter Mantel sich auf Stein und kahle Äste legt, 
wenn Frost die schwarzblauen Schlehen mürbt. 

Und suche deine Halde auch dann noch auf, wenn du sie nur unter weicher, weißer 
Decke ahnen kannst; wenn das beknospete Gesträuch, jetzt eisverkrustet, bekundet, 
daß nach rauhen Monden wieder der neue Wandel sich an den vergangenen reiht und 
neuer Lenz zeugend über die Halde fahren wird. 

Erwerbe dir langsam Vertrautheit mit der Steinrücke, dann wird dir jeder Gang zu ihr zu 
einem Erlebnis. 

von Alfred Eichhorn, Glashütte (gekürzt), 1924

Verbreitung und Häufigkeit von Steinrücken

Auf den Topographischen Karten (1 : 10 000) sind im Ost-Erzgebirge min-
destens 430 km Steinrücken verzeichnet. Doch die tatsächliche Länge der 
Steinrücken muss in Wirklichkeit mindestens doppelt so hoch angenom-
men werden. 

Zwei Gebiete mit besonders hoher Dichte können innerhalb des Ost-Erz-
gebirges abgetrennt werden: der östliche Bereich zwischen Altenberg, 
Oelsen und Glashütte sowie die Umgebung von Mulda, Dorfchemnitz und 
Voigtsdorf. 

Die unterschiedliche Häufigkeit von Steinrücken im Ost-Erzgebirge ist in  
erster Linie abhängig vom geologischen Untergrund und der daraus re- 
sultierenden Bodengüte. Bei der Besiedlung des Erzgebirges wurden  be-
vorzugt Gebiete mit geeigneten Böden gerodet und in landwirtschaftliche 
Nutzflächen überführt. Flächen mit weniger fruchtbaren Böden blieben 
waldbestockt oder wurden, nachdem die Unrentabilität der landwirtschaft- 
lichen Bewirtschaftung erkannt wurde, nach kurzer Zeit wieder aufgegeben  
und haben sich wiederbewaldet. Die meisten Steinrücken befinden sich 
deshalb auf Flächen mit widerstandsfähigen Gesteinen (Rotgneise, Granit- 
und Quarzporphyr, Granit, Basalt). Die flächenmäßig in der Agrarland-
schaft vorherrschenden Graugneise hingegen haben wesentlich weniger 
Lesesteine hervorgebracht - entsprechend kann man auf vielen dieser 

Verbreitung und Häufigkeit von Steinrücken

Abb.: Verbreitung von Steinrücken im Erzgebirge (aus MÜLLER 1998): Zu erkennen ist der 
Schwerpunkt der Steinrückenvorkommen im Ost-Erzgebirge, neben einer zweiten Häufung 
im Annaberger Raum. 

geologi-
scher Un-
tergrund
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Fluren (z. B. Reinholdshain, Pretzschendorf, Eppendorf,…) heute weniger 
und bei weitem nicht so mächtige Steinrücken finden. 

Die Steinrückendichte im Erzgebirge war früher höher. Nicht wenige Lese- 
steinwälle und -haufen mussten weichen, als für die Steigerung der Pro- 
duktivität in der DDR-Landwirtschaft die historischen Hufenstreifen zu 
größeren Schlägen zusammengefasst wurden. Besonders oft waren auch 
ortsnahe Steinrücken betroffen, wobei die abgetragenen Steine als Bau-
material Verwendung fanden.

Da sich insbesondere die großen Steinrücken im Vergleich zu „normalen“ 
Feldrainen selbst mit schwerer Technik (zum Glück) nur schlecht beseitigen  
lassen, ist der Rückgang in den Granit- und Porphyrgebieten meist gering. 
Mehr „Erfolg“ hatte diese Form der  Landwirtschaftsintensivierung hinge-
gen in Gemarkungen mit fruchtbaren Gneisböden, deren Steinrücken in 
der Regel von geringerer Mächtigkeit waren (z. B. Oelsen).

Eine Luftbildauswertung (Thomas 1994) belegte den Rückgang von Flur-
gehölzen in einem Teilbereich des oberen Ost-Erzgebirges im Zeitraum 
von 1953 bis 1993.  Während auf der Ortsflur Fürstenau (überwiegend 
Rotgneis / Metagranit) kein Rückgang festgestellt wurde, hatten Anzahl 
und Größe der Feldgehölze auf den Fluren Fürstenwalde, Geising und 
Lauenstein um ca. 20% und bei Liebenau um 50% abgenommen. 

Abb.: Blick aus dem Heißluftballon auf Sadisdorfer Flur: Deutlich erkennbar sind auf den 
Ackerflächen noch die Streifen, wo vor ihrer Beseitigung die Steinrücken verliefen. 

früher viel 
mehr Stein-
rücken

Das Verhältnis von Wald- zu 
Offenlandanteil entsprach im 
Erzgebirge seit der bäuerlichen 
Kolonisation nicht immer dem 
aktuellen Stand. Belege dafür, 
dass der Offenlandanteil früher 
vielerorts deutlich höher war, 
liefern nicht nur historische Kar-
ten, sondern auch Steinrücken 
in heutigen Wäldern. Auffällig 
ist dies beispielsweise am Lei- 
tenhang Geising, der heute von  
Steinrücken gegliederte Forsten 
trägt, aber vor hundert Jahren 
überwiegend landwirtschaftlich 
genutzt wurde. Dabei handelte 
es sich nicht nur um steile Hang-

wiesen, sondern offenbar auch um Äcker – denn nur der Pflug brachte die 
vielen Steine ans Tageslicht. Kaum noch vorstellbar ist heute der Aufwand, 
den die Altvorderen treiben mussten, um ihren abschüssigen Schollen 
eine Ernte abzutrotzen. Nur die Steinrücken künden noch davon. 

Abb.: Leitenhang Geising: grau - heutiger Wald,  
schwarze Linien - eingeschlossene Steinrücken

Holz von der Rücke – 
Historische Nutzung der Steinrücken-Gehölze

Die Steinrücken lieferten über Jahrhun- 
derte das Holz für die Kachelöfen und 
Küchenherde der Gehöfte. Je nach Auf- 
wuchs, Bedarf und Nähe zum Dorf wurden 
die Gehölze alle 5 bis 30 Jahre „auf Stock 
gesetzt“, d. h. knapp über der Erd-ober-
fläche abgeschlagen oder abgesägt. Dies 
förderte einerseits Sträucher, die sich über 
Stockausschlag und Wurzelsprossung  
regenerieren, und andererseits aus-
schlagsfähige Baumarten wie Eberesche, 
Berg-Ahorn, Esche und Aspe. Kernwüch-

sige Bäume, die dazu nicht in der Lage sind 
(hier vor allem Rot-Buche und Fichte), waren 
demgegenüber benachteiligt. 

Das anfallende Holz fand vor allem als Brennholz, aber auch als Nutzholz 
(z. B. Ruten für Flechtwerk, Knüppel, Stöcke) Verwendung. Eine frühere 
Nutzung für den Hausbau ist ebenfalls anzunehmen. 

Um möglichst schnell wieder Holz in nutzbarer Stärke zu erzielen, wurden 
die aus den Stöcken (Baumstümpfen) ausschlagenden Ruten nach einigen 

Verbreitung und Häufigkeit / Historische Nutzung von Steinrücken

Abb.: Stockausschlag bei Buche kommt bei 
uns nur in kühl-feuchten Tälern wie dem 
Wilischgrund gelegentlich vor. 

Brennholz
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Jahren gelichtet, d. h. pro Stock nur wenige wuchskräftige Triebe belassen. 

Vor allem in Zeiten wirtschaftlicher Not kam es vor, dass kaum genügend 
Gehölze nachwachsen konnten, um den enormen Brennholzbedarf zu 
befriedigen. Nicht selten führte das zu nachbarschaftlichen Konflikten, da 
eine Steinrücke ja meistens zwei Besitzer hat. Auch für die Lebensraum-
qualität vieler Tierarten hatte dies durchaus negative Folgen (wie der auf  
S. 213 – Kapitel Landschaftsgeschichte – wiedergegebene Artikel des 
Glashütter Lehrers und Heimatforschers Alfred Eichhorn belegt).

Andererseits hat gerade dieser Nutzungs-
druck für viele lichtbedürftige Pflanzen- 
und Tierarten geeigneten Lebensraum 
geschaffen. Vor allem heckenförmige 
Gehölzgesellschaften prägten früher die 
Steinrücken, wie auch auf zahlreichen al-
ten Fotos zu erkennen ist. Große, kräftige 
Bäume waren eher die Ausnahme. Diese 
hätten zwar mehr und besseres Holz ge- 
liefert, wären aber mit den damaligen 
Werkzeugen wesentlich schwerer zu 
fällen und zu transportieren gewesen. 

Genutzt wurde von den Steinrücken na-
türlich nicht nur das Holz, sondern auch 
die vielfältigen hier vorkommenden Wild-
früchte (Hagebutte, Wildapfel, Schlehe, 
Blaubeere u.v.a.) und Wildkräuter. 

Bäume verdunkeln den Himmel – 
  Steinrücken im 20. Jahrhundert

Bereits seit den 20er und 30er Jahren des 20. Jahrhunderts hielt immer 
mehr Kohle als Brennmaterial in den Dörfern Einzug. Der Nutzungsdruck 
auf die Steinrückengehölze ließ allmählich nach. Dennoch wurden noch 
bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts viele Steinrücken - zumindest in 
der Nähe der Gehöfte - in der traditionellen Weise bewirtschaftet. 

Spätestens jedoch mit der Kollektivierung der Landwirtschaft, der Bildung 
landwirtschaftlicher Produktionsgenossenschaften zu Beginn der 60er 
Jahre, fand dies ein Ende. Gehölze auf Steinrücken wurden fortan, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen (z.B. Bereiche unter Stromleitungen), 
nicht mehr „auf den Stock gesetzt“.

Die ehemaligen Stockausschläge begannen, als große Bäume emporzu-
wachsen. Vor allem dort, wo nährstoffreichere Böden und/oder milderes 
Klima Berg-Ahorn gut gedeihen lassen, wurde es allmählich immer 
dunkler auf den Steinrücken. Die Beschattung durch das von Jahr zu Jahr 
dichter werdende Kronendach führte zum Verschwinden der Sonnen-

Abb.: Steinrücken im Geisinger Hirtengrund, 
Anfang des 20. Jahrhunderts  
(Archiv Osterzgebirgsmuseum Lauenstein)

plätze von Kreuzotter und Eidechse, zum Ausdunkeln von Feuer-Lilie und 
Busch-Nelke. Auch lichtbedürftige Bäume wie Wild-Apfel oder Sal-Weide 
erlagen immer mehr der Konkurrenz. Vor allem aber verschwanden die 
heckenförmigen Gehölzstrukturen, die für die Steinrücken wahrscheinlich 
über Jahrhunderte typisch gewesen waren. 

Nur selten beherzigten die LPGs das auch 
schon zu DDR-Zeiten im „Landschafts-
schutzgebiet Osterzgebirge“ bestehende 
Beweidungsverbot der Steinrücken. Viel 
zu viele, viel zu schwere  Rinder hielten 
sich alljährlich über längere Zeit im Schat- 
ten der Gehölze auf, fraßen an den Sträu-
chern und traten die Lesesteinwälle breit. 
Die von früheren Bauerngenerationen 
mühevoll aufgeschichteten Trockenmau-
ern hielten dem nicht stand. 

Doch damit nicht genug. Der überreiche 
Laubfall von den Bäumen führte auch zur  
Humusanreicherung zwischen den Lese-
steinen. Da in den meisten Gegenden 
auch kaum noch neue Steine aufgeschüt-
tet wurden, konnten nun schattentoleran- 
te Gräser und Kräuter Fuß fassen. Gleich- 
zeitig machte auch die intensive Düngung  

Historische Nutzung von Steinrücken / 20. Jahrhundert

Abb.: Dichtes Kronendach statt sonnige Lesesteinwälle - im 20.Jahrhundert änderten die 
Steinrücken ihren Charakter (Blick von der Windkraftanlage Börnchen)

Holz nicht 
mehr 
genutzt
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der angrenzenden landwirtschaftlichen Nutzflächen nicht vor den Steinrü-
cken halt. An die Stellen magerer, kurzrasiger, artenreicher Saumvegetati-
on traten somit stickstoffliebende, artenarme Staudengesellschaften –  
Brennnesseln und Giersch verdrängten die Heidelbeeren und Heidenelken.  
Dieses Nährstoff-Überangebot zeigt sich heutzutage vor allem dann, 
wenn eine hochgewachsene Steinrücke wieder genutzt bzw. gepflegt 
wird: sofort nach Auflichtung des Kronendaches beginnt die Vergrasung 
und Verstaudung.

Besonders betrifft dieses Überwuchern der Blöcke wiederum die weniger 
mächtigen, ohnehin nährstoffbegünstigten Steinrücken der Gneisgebiete  
(z. B. Dittersdorf, Mulda). Aber auch dort, wo offenbar schon seit sehr lan-
ger Zeit kaum noch Ackerbau betrieben wird und deshalb keine neuen 
Steine mehr aufgeschichtet wurden, sind viele Steinrücken heute fast 
völlig vergrast (z. B. Schellerhau, Zinnwald-Georgenfeld). 

Zusammengefasst: Die Steinrücken des Ost-Erzgebirges veränderten radi-
kal ihren Charakter infolge der ausbleibenden Nutzung – kaum noch neue 
Lesesteine, zunehmende Beschattung durch Bäume – sowie die Überdün- 
gung der angrenzenden Flächen und die intensive Beweidung. Aus son-
nendurchfluteten, strukturreichen, offenen Lesesteinwällen mit vielfältigen  
ökologischen Nischen wurden dunkle, recht einförmige Waldstreifen mit 
überwucherten Steinböden. Und es änderte sich damit nicht nur der Cha-
rakter der Steinrücken, sondern auch der der Landschaft insgesamt.

Bereits vor dem Ende der DDR keimten deshalb unter Naturschützern 
Überlegungen, auf einigen, besonders wichtigen Steinrücken im Geising-
berggebiet die großen Bäume wiedermal auf Stock zu setzen. Angesichts 
des verheerenden Waldsterbens in der Umgebung wurde dies zunächst 
recht kontrovers diskutiert, dann aber doch an wenigen Beispielen in die 
Tat umgesetzt. Damit sollte auch den angrenzenden, schmalen Wiesen 
und ihren typischen Pflanzenarten wieder Licht gegeben werden. Ab Mitte  
der 90er Jahre engagierten sich zunehmend Naturschutzvereine wie der  
Förderverein für die Natur des Osterzgebirges und die Grüne Liga Osterz-
gebirge bei der Steinrückenpflege um Bärenstein, Altenberg und Geising.

Vegetation der Steinrücken

Die Gehölzvegetation der Steinrücken ist außerordentlich bunt 
und vielfältig. Nahezu alle einheimischen Bäume und Sträucher 
finden sich auch irgendwo auf den Steinrücken des Ost-Erzge-
birges. Dies ist zum einen zufallsbeeinflusst – je nachdem, wo 
sich ein Zugvogel zur Notdurft niederlässt, kann später der Sa-
men keimen, den er uns bescherte. Zum zweiten spielt die Nut-
zung der Gehölze in der Vergangenheit und Gegenwart eine 
entscheidende Rolle: Nur auf seit langem nicht mehr auf Stock 
gesetzten Steinrücken können Buchen und Fichten wachsen.  

dunkle 
Waldstrei-
fen statt 
offene Lese-
steinwälle

Abb.: Steinrücke Lesesteine-Dornsträucher-Ebereschen

Drittens macht sich auch die landwirtschaftliche Nutzung der umliegenden  
Bereiche bemerkbar. Und viertens  spiegelt die Zusammensetzung der 
Artengemeinschaft auch die natürlichen Standortbedingungen wider.  

In grober Vereinfachung können die daraus resultierenden Gehölz-Gesell- 
schaften zu den folgenden Steinrückentypen zusammengefasst werden:  
Ebereschen-Steinrücken auf mageren Grundgesteinen im oberen Berg-
land; Edellaubholz-Steinrücken in nährstoffreicheren und milderen Gebie-
ten bei längere Zeit ausbleibender Nutzung; Gebüsch-Steinrücken mit 
strauchförmiger Vegetation.

Ebereschen-Steinrücken 

Aufgrund ihrer Artenzusammensetzung lässt sich dieser Vegetationstyp  
der Fichten-Ebereschen-Gesellschaft (Piceo-Sorbetum aucupariae) zuord- 
nen, mit der normalerweise hochmontane Ebereschen-Vorwälder be-
zeichnet werden.

Diese Gesellschaft tritt im Ost-Erzgebirge 
meist in Höhenlagen von über 600 m NN 
auf über Grundgesteinen, die sehr saure, 
nährstoffarme Böden liefern (meist Granit, 
Quarz- und Granitporphyr). Hauptverbrei- 
tungsgebiet sind die Gemarkungen zwi-
schen Zinnwald-Georgenfeld, Johnsbach 
und Müglitz. Besonders während der 

Einflussfaktoren auf die Vegetation der Steinrücken

20. Jahrhundert / Vegetation

Klima / Höhenlage
Geologie / Boden

Exposition,  
Inklination

Bewirtschaftungsdruck 
(Turnus des Pflegehiebes)

Blockreichtum /  
Höhe des Lese- 
steinwalles

ausbreitungs- 
biologische Faktoren

Nutzung der an- 
grenzenden Flächen

- Integration in Rinderbeweidung 
- Ablagerung von abgestorbener  
   Biomasse (Heu, Totholz o.ä.) 
- Müllablagerung 
- Ablagerung frisch aufgelesener  
  Lesesteine

sonstige Nutzungen

Gehölzformation auf 
Lesesteinwall

Fichten-
Ebereschen-
Gesellschaft
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Blüte und der Beerenreife prägen hier die Vogelbeer-Steinrücken das 
Landschaftsbild.

Die Baumschicht der Bestände ist lückig, die maximale Höhe der Bäume 
beträgt meist deutlich weniger als zehn Meter. Die Eberesche prägt in den 
meisten Fällen allein die Baumschicht. Seltene, wenig dominante Begleiter 
sind gelegentlich Sal-Weide, Berg-Ahorn, Hänge-Birke, Moor-Birke, Zitter-
Pappel, Vogel-Kirsche und Rot-Buche. Die im Namen der Gesellschaft 
verankerte Fichte tritt eher selten auf. Allerdings waren Fichten noch vor 
wenigen Jahrzehnten auch auf den Steinrücken viel häufiger, bis sie den 
hohen Schadstoffbelastungen der 70er bis 90er Jahre in den Hochlagen 
des Ost-Erzgebirges erlagen. 

Die Strauchschicht ist ebenfalls artenarm und sehr lückig, sie besteht 
meist nur aus ein bis drei Arten. Am häufigsten sind Eberesche, Roter 
Holunder und Himbeere. 

Die Krautschicht ist heterogen zusammengesetzt. Die Vorwaldarten 
Schmalblättriges Weidenröschen und Fuchs-Greiskraut sind regelmäßig 
vorhanden. Aufgrund der Nährstoffarmut der Standorte nehmen Säure- 
und Magerkeitszeiger, die teilweise aus den die Steinrücken umgrenzen-
den Bergwiesen stammen, einen hohen Prozentsatz der Krautschicht ein, 
z.B. Heidelbeere, Rotes Straußgras, Drahtschmiele, Weiches Honiggras, 
Gewöhnliches und Glattes Habichtskraut, Bärwurz, Rot-Schwingel, Kleiner 
Sauerampfer, Große und Purpur-Fetthenne. Auffällig ist das fast vollstän-
dige Fehlen von Laubwaldarten. Nährstoffzeiger sind auf die mit einer 
Feinerdeschicht überzogenen Randbereiche des Lesesteinwalls und die 
Saumstandorte beschränkt. 

Charakteristisch für die Gesellschaft ist das häufige Vorhandensein von of-
fenen, besonnten Blockanhäufungen, die ein bevorzugtes Vorkommens-
gebiet für Gesteinsflechten darstellen. 

Innerhalb der Gesellschaft können neben 
der typischen Variante noch zwei weitere 
unterschieden werden. Die nur im Rand-
bereich vom Georgenfelder Hochmoor 
festgestellte Variante mit Wolligem Reit- 
gras besiedelt die nährstoffärmsten Stand- 
orte (auf Quarzporphyr, teilweise von Torf- 
schicht überlagert). Sie ist durch das Auf- 
treten von Fichtenbegleitern und Moorar-
ten (Rauschbeere, Wolliges Reitgras, Ohr- 
weide, Siebenstern usw.) sowie durch 
eine sehr lückig entwickelte Baum- und 
Strauchschicht charakterisiert. 

Zur Bergahorn-Eschen-Gesellschaft vermitteln Bestände der Bergahorn-
Variante der Fichten-Vogelbeer-Gesellschaft, in denen der dominierenden 
Eberesche bereits vereinzelt Bergahorn und Esche und verschiedene 
etwas wärmebedürftigere Rosen- und Weißdorn-Arten beigesellt sind.

Baum-
schicht

Strauch-
schicht

Krautschicht

Abb.:  
Siebenstern

Bergahorn-
Variante 

Nach längerem Ausbleiben 
der Brennholzgewinnung 
wachsen über nährstoffrei-
cheren Böden und in we- 
niger exponierten Lagen 
vor allem Berg-Ahorn und 
Esche zu hohen (bis 25 m) 
Baumreihen mit dichtem 
Kronendach durch. Außer-
dem kommen nicht selten 
auch Spitzahorn, Bergulme, 
Traubenkirsche, Vogelkir-
sche, Eberesche und Linde 
vor. Die Bestände weisen 
hinsichtlich der Zusammen-
setzung der Baumschicht 
gewisse Parallelen zu den an 
Schatthängen auftretenden 
Eschen-Ahorn-Schluchtwäl-
dern auf, jedoch fehlen in 
der  Krautschicht die typi-
schen Schluchtwaldarten, 
und in der Strauchschicht 
der Steinrücken kommen 
Schlehe sowie Rosen- und 
Weißdornarten vor.

Die Strauchschicht setzt sich aus Vorwald- und Schlagflurarten (z.B. Roter 
Holunder, Himbeere, Eberesche), Rosen- und Weißdornarten, Jungwuchs 
der die Baumschicht aufbauenden Gehölze und Hasel zusammen. Auf 
lokale Nährstoffanreicherung deutet das Vorkommen von Schwarzem 
Holunder hin. Infolge Lichtmangels sind die Heckensträucher meist auf 
die Randbereiche der Bestände konzentriert. 

Edellaubholz-Steinrücken  Bergahorn-Eschen-Gesellschaft  
(Acer pseudoplatanus-Fraxinus excelsior-Gesellschaft)

Vegetation

Abb. rechts:
Ahorn-
Eschen-
Steinrücke 
Johnsbach 
Mittelgrund 

Baumschicht

Strauch-
schicht

Schwarzer Holunder bei Liebenau
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In der Krautschicht finden sich Waldarten  
(z.B. Hain-Rispengras, Männlicher Wurm-
farn, Busch-Windröschen, Maiglöckchen).  
Über nährstoffreichen Gesteinen, bei-
spielsweise auf den Basaltsteinrücken am  
Geisingberg, ist die Flora besonders arten- 
reich. Hier wachsen zusätzlich Goldnessel,  
Wald-Bingelkraut, Zimt-Erdbeere, Nicken- 
des Perlgras, Christophskraut, Benekens  
Waldtrespe, Süße Wolfsmilch und Lungen- 
kraut. In wenigen Beständen besitzen die 
echten Schluchtwaldarten Mondviole und 
Wald-Geißbart Vorkommen. 

Weitere Elemente der Krautschicht sind 
Vorwaldarten (z. B. Fuchssches Greiskraut,  
Schmalblättriges Weidenröschen, gele-
gentlich Stinkender Storchschnabel),  
Säure- und Magerkeitszeiger (häufig sind  
Weiches Honiggras, Drahtschmiele, Hei- 
delbeere, Rotes Straußgras und Rot-
Schwingel) und Nährstoffzeiger (z. B. Ge-
wöhnliches Knäulgras, Große Brennnessel,  
Gewöhnliche Quecke, Wiesenkerbel, 
Giersch, Stechender Hohlzahn, Großer 
Sauerampfer, Stumpfblättriger Ampfer 
und Löwenzahn). 

Auf den Steinrücken des Erzgebirges kann innerhalb der Gesellschaft eine 
submontane und eine montane Höhenform unterschieden werden. Die 
Gebirgsform der Gesellschaft weicht von der Hügellandform durch eine 
geringere Artenzahl, das Ausbleiben wärmeliebender Heckengehölze und 
Kräuter sowie das zusätzliche Auftreten verschiedener montaner Floren-
elemente, z. B. Schwarze Heckenkirsche, Alpen-Johannisbeere, Graugrüne 
Rose, Quirlblättrige Weißwurz, Weiße Pestwurz und Purpur-Hasenlattich ab. 

Innerhalb der beiden Höhenformen der Gesellschaft können in Abhängig- 
keit vom Basen- und Nährstoffreichtum der Standorte verschiedene Vari-
anten unterschieden werden.

Abb.: Blüte 
Schmal-
blättriges 
Weidenrös-
chen 

Strauch-Steinrücken

Von den noch vor hundert Jahren wahr-
scheinlich für die meisten Steinrücken ty- 
pischen Heckengesellschaften gibt es nur 
noch wenige Beispiele. Diese finden sich 
vor allem unter Stromleitungen, wo auch 
zu DDR-Zeiten darauf geachtet wurde, den  
Aufwuchs von Bäumen zu verhindern. 

Abhängig von den klimatischen und den Nährstoffbedingungen gehören 
diese strauchförmigen Steinrücken zu sehr verschiedenen Pflanzengesell-
schaften. Da diese aber jeweils nur in geringen Flächengrößen vorkom-
men, soll hier nur ein kleiner Überblick über die wichtigsten Gebüsch-Ge-
sellschaften erfolgen: 

   Falsches Hundsrosen-Schlehen-Gebüsch  
   (Rosa subcanina-Prunus spinosa-Gesellschaft)

Die wärmeliebende Gesellschaft tritt im 
Gebiet nur in unteren Höhenlagen bis 
maximal 600 m NN auf. Sie ist hauptsäch-
lich über Gesteinen, die nährstoffreichere, 
tiefgründigere Böden ergeben (Biotitgneis,  
Basalt), anzutreffen, und zwar nur dort, 
wo die Gehölze erst in jüngster Zeit (in 
den letzten 10 Jahren) „auf den Stock ge- 
setzt“ wurden. Eine Baumschicht fehlt 
(fast) völlig. Dominierende Art der 
Strauchschicht ist die Schlehe, daneben  
sind am Bestandsaufbau weitere Sträucher,  

z.B. Falsche Hundsrose, Schwarzer Holunder, Großfrüchtiger Weißdorn, 
Verschiedenstachelige Brombeere, Himbeere und Eberesche beteiligt. In-
folge starker Beschattung durch die dicht geschlossene Strauchschicht ist 
die  Krautschicht nur lückig ausgebildet. In ihr überwiegen Stickstoffzeiger 
wie Brennnessel, Knäulgras, Quecke und Wiesen-Kerbel. 

   Gebüsch der Hasel und der Graugrünen Rose  
   (Corylo-Rosetum vosagiacae)

Diese Gesellschaft bevorzugt basen- und 
nährstoffreiche Standorte und ist im Ge- 
biet deshalb weitestgehend auf die Ba- 
saltberge beschränkt (z. B. Geisingberg, 
Luchberg). Sie löst das Falsche Hunds- 
rosen-Schlehen-Gebüsch auf diesen Ge-
steinen und mit zunehmender Höhenlage 
ab. Auch hier fehlt infolge regelmäßiger 
Pflege eine Baumschicht. 

Für die Strauchschicht bezeichnend ist 
die starke Dominanz der Hasel und das 
Auftreten verschiedener Rosenarten 
sowie vom Großfrüchtigen Weißdorn. 
Mit ziemlicher Regelmäßigkeit,  jedoch 
nicht bestandsbildend, sind außerdem 
Eberesche, Himbeere und Roter Holun-
der vorhanden. Schlehe und Schwarzer 
Holunder fehlen hingegen weitgehend. 
In der Krautschicht dominieren Arten 

Vegetation

Abb.:  
Schlehen-
gebüsch 

Abb.: Haselnuss-Strauch 
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der Schlagfluren und Nährstoffzeiger. 
Säure- und Magerkeitszeiger sind auf 
Standorte mit ausgeprägtem Lesestein-
wall beschränkt.

Gebüsch des Roten Holunders  
(Sambucetum racemosae)

Im Gegensatz zu den vorher genannten 
Gesellschaften treten Hasel und Schlehe 
in der Strauchschicht entweder nicht oder 
nur mit geringer Dominanz in Erschei-
nung. Hingegen sind die Vorwaldarten 
Himbeere, Roter Holunder und Eberesche 
meist mit hoher Dominanz am Aufbau der 
Strauchschicht beteiligt. Der Schwarze 
Holunder ist relativ selten, er tritt dort 
stärker hervor, wo Äcker oder Umbruch-
grasland die Steinrücke begrenzen (z.B. 
bei Johnsbach, Oelsen). Weitere Elemente 
der Strauchschicht sind ferner verschiede-
ne Rosen, Großfrüchtiger Weißdorn und 
Jungwuchs von Waldbäumen. 

Laubwaldpflanzen sind nur in begrenztem Umfang an der Krautschicht 
beteiligt, basenliebende Arten fehlen vollständig. Demgegenüber sind die 
Vorwaldarten Fuchssches Greiskraut und Schmalblättriges Weidenröschen 
häufig, ebenso wie Nährstoffzeiger (z.B. Quecke, Wiesen-Kerbel, Brenn-
nessel). Auch Magerkeits- und Säurezeiger sind meist mit mehreren Arten 
vorhanden (z.B. Weiches Honiggras). 

Außerhalb der Steinrücken finden sich Bestände dieser Gesellschaft 
als Schlaggesellschaft submontaner und montaner Buchenwälder auf 
frischen, locker-humosen und nährstoffreichen Braunerden. 

Abb.: Roter 
Holunder 

Abb.: Ökogramm der Gehölzgesellschaften auf Steinrücken im Osterzgebirge unter Berücksichti-
gung der Faktoren Basen- und Nährstoffreichtum, Höhenlage sowie Bewirtschaftungsdruck

Vegetation / Wildapfel

                        Echte Holzäpfel im „Holzäppelgebirge“ Rolf Büttner, Dresden (leicht gekürzt)

Der Wildapfel, mit lateinischem Namen Malus sylvestris, besiedelt fast ganz Europa mit 
Ausnahme der nördlichsten und südlichsten Regionen und bevorzugt dabei Böden mit 
mittlerer Wasserversorgung und mittlerem Nährstoffgehalt. Ehedem in weiten Teilen 
Deutschlands nicht selten, hat er sich mit zunehmender Bodenkultivierung in Gebiete  
mit weniger intensiver Bewirtschaftung des Offenlandes und reicherer Landschaftsglie-
derung zurückgezogen. Solche Verhältnisse sind vor allem in den mittleren Lagen der  
Mittelgebirge gegeben. Insbesondere bevorzugt er ortsferne Regionen und siedlungs-
lose Flusstäler. Eine gegenüber Waldbäumen relativ geringe Konkurrenzkraft verweist  
ihn dabei auf Standorte, die ihm für längere Zeit den notwendigen Lichtgenuss gewäh-
ren – Waldränder, Feldgehölze, Steinrücken, Böschungen, naturbelassene Schlagflächen.  
Dabei muss er auch mitunter für längere Zeit ohne Blütenbildung überdauern und sich 
durch ausladende Zweige wieder ans Licht kämpfen. 

Nicht jeder der in der freien Natur wachsenden Apfelbäume ist ein echter Wildapfel. 
Durch die Nähe von Kulturäpfeln – lateinisch Malus domestica –  in unserer Landschaft 
sind im Laufe der Zeit zahlreiche Kreuzungen („Hybriden“) entstanden. Das betrifft mehr 
als die Hälfte aller (vermeintlichen) Holzapfelbäume. Sie stehen mit ihren Merkmalen  
zwischen den Eltern. Weil im Ost-Erzgebirge erst spät Kulturäpfel in der offenen Land-
schaft gepflanzt wurden, kommen hier noch relativ viele mehr oder weniger echte Wild-
äpfel vor. Das „Holzäppelgebirge“ trägt diesen Namen zu Recht. 

Aus der fortwährenden Hybridisierung folgt, dass eine Naturverjüngung – wie sie sonst 
bei all unseren Waldbäumen erstrebenswert ist – letztendlich zu einer genetischen Ab-
drift des Wildapfels in Richtung Kulturapfel führen würde. Es müssen also unbedingt die 
noch vorhandenen echten Bäume geschützt werden. 

Hinzu kommt die physische Bedrohung der Bäume durch Waldrandbegradigung, „Wild-
wuchsbeseitigung“, unsachgemäßes „Auf-Stock-Setzen“ von Steinrücken, „beim Holzrü-
cken im Wege gewesen“ usw. Dies führte allein in den letzten Jahren im Ost-Erzgebirge  
zu einem Verlust von acht Bäumen. 

Dem Erhalt des Wildapfels widmet sich auch die Grüne Liga Osterzgebirge. Die Bäume 
werden kartiert, ihre botanischen Merkmale analysiert, daraufhin festgestellt, ob es sich 
um echte Holzäpfel oder bereits um Hybriden handelt. Das Hauptaugenmerk liegt jedoch 
bei der praktischen Arbeit. Die erfassten Bäume werden von bedrängenden Gehölzen be- 
freit, kommen somit zu Licht und können wieder blühen und fruchten. Auch neue Wildap-
felbäumchen wurden und werden angezogen und wieder in die Landschaft gepflanzt. 

Holzäpfel gehörten einstmals in jede Hausapotheke. Auch heute noch schwören viele  
Osterzgebirgler auf die fiebersenkende Wirkung oder einfach auf den angenehm fruchti-
gen Geschmack des Holzäppeltees. 

Abb. Umweltmi-
nister Wöller testet 
den Holzäppeltee 
der Grünen Liga 
Osterzgebirge;
Wildfrüchte aus 
dem „Holzäppel-
gebirge“
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 Wildapfel  

Stammbasis oft mit „dornig“ erscheinenden,  
   teilweise knorrig verzweigten  
  Schossern 

junge Blätter,  kahl und kräftig  
Blütenknospen  maigrün 
und Blütenstiele

Fruchtknoten  wenig breiter als der Blütenstiel 
zur Blütezeit

Früchte  kugelig, meist deutlich kleiner  
  als 35 mm, gelbgrün bis honig- 
  gelb (auf der Sonnenseite  
  mitunter rötlicher Hauch, aber  
  keine farbigen Streifen)

Stiel- und   Stielgrube eng, den Stiel teilweise  
Kelchgrube einschließend;  
  Kelchgrube fehlend 

Unterscheidungsmerkmale

Kulturapfel

ohne diese „dornig“ erscheinende 
Schosser

dicht weißfilzig behaart, deshalb 
weißlichgrün erscheinend

deutlich breiter als der Blütenstiel

deutlich über 35 mm große Äpfel; 
gelb bis orange Grundfarbe  
(häufig farbige Streifen)

stark ausgebildet

Abb.: Zweihundert  
neue echte Wild-
äpfel hat die Grüne 
Liga Osterzgebirge  
2006/07 im oberen  
Müglitztal gepflanzt, 
viele weitere sollen 
folgen.

Im ersten Drittel des 20.Jh. erschienen die ersten Arbeiten, die sich aus 
heimatkundlicher Sicht mit den Steinrücken des Erzgebirges befassen und 
in denen ihre kulturhistorische und botanische Bedeutung herausgestellt 
wird (Naumann 1922, Eichhorn 1924).

In der ehemaligen DDR waren alle gehölzbestandenen Steinrücken auto-
matisch durch die „Verordnung zum Schutze der Feldgehölze und Hecken“ 
vom 29.10.1953 geschützt. In der Praxis galt diese gesetzliche Grundlage 
jedoch wenig, und Steinrücken wurden unbestraft beseitigt. 

Einige wenige, besonders wertvolle Steinrücken erhielten einen besonde- 
ren Schutzstatus. So sind z. B. im Jahre 1958 auf Ortsflur Oelsen im östlichen 
Ost-Erzgebirge drei floristisch bedeutsame Steinrücken südlich der Oelse-
ner Höhe mit einer Gesamtfläche von 1,21 ha als flächenhafte Naturdenk-
male ausgewiesen worden. Diese Flächen sind später in das Naturschutz-
gebiet Oelsen eingegangen… 

Nach aktuellem Gesetzes-
stand zählen Steinrücken zu 
den besonders geschütz-
ten Biotopen (§ 26 des 

Abb.: ein echter Wildapfel im Bärensteiner Bielatal

Steinrücken-Naturschutz 

Wildapfel / Steinrücken-Naturschutz

Abb.: Müllablagerungen auf Steinrücken 
und an Waldrändern – eine leider noch 
immer nicht ganz ausgestorbene Unsitte

§ 26- 
Biotope
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„Sächsischen Gesetzes über Naturschutz 
und Landschaftspflege“) und dürfen nicht 
beseitigt oder negativ beeinflusst werden. 
Aber auch dies steht häufig genug nur auf 
dem Papier. 

Der Reichtum der Flora der Steinrücken 
ist enorm. Unter den vorkommenden 
Pflanzen befinden sich zahlreiche Arten 
der Roten Listen. Besonders bedeutende 
Elemente der Steinrückenflora des Ost-
Erzgebirges sind Feuer-Lilie, Busch-Nelke 
und Wildapfel. Außerdem kommen hier 
die für Fels- und Schotterfluren typischen 
Arten Acker-Hohlzahn, Sprossender 
Donarsbart und Purpur-Fetthenne vor. 
Speziell im Geisingberggebiet konnten 
einige seltene Habichtskraut-Arten nach-
gewiesen werden.  

Offene Blockbereiche der Steinrücken 
zählen zu den wichtigsten Vorkommens-
gebieten für Silikatflechten in Sachsen. 
Unter den Flechtenarten der Steinrücken 
befinden sich viele  floristisch oder pflan-
zengeographisch bemerkenswerte Arten 
(z. B. Protoparmelia atriseda, Umbilicaria 
hyperborea, U. cylindrica, U. nylanderiana, 
Brodoa intestiniformis, Micarea bauschia-
na, Lecanora silvaenigrae, Parmelia incur-
va). Einige Flechtenarten besitzen den 
überwiegenden Teil ihrer erzgebirgischen 
Fundorte im Bereich von Steinrücken, 
viele der vorkommenden Flechten sind in 
Sachsen oder Deutschland gefährdet. 

Neben ihrer wichtigen Rolle für den bota- 
nischen Artenschutz sind Steinrücken von 
landschaftsökologischer und -ästhetischer  
Bedeutung. Auch für viele seltene Tierarten  
stellen sie ein wichtiges Verbreitungsge-
biet dar. Das im oberen Ost-Erzgebirge 
vorkommende Birkhuhn findet in den 
Steinrücken Schutz und Deckung und 
nutzt die Früchte der Heckengehölze als 
Nahrung. Die Kreuzotter ist insbesondere 
in geröll- und blockreichen Abschnitten 
regelmäßig anzutreffen. Auch für viele 

Abb. oben: Feuerlilie, unten: Kreuzotter

Insektenarten stellen die Steinrücken mit ihrer charakteristischen Flora 
und Vegetation ein wichtiges Habitat dar. 

Ferner besitzen die Steinrücken einen großen Wert als Genreservoir für 
Nutzpflanzen (z.B. Rosen- und Weißdornarten, Wildapfel, Vogelkirsche).  

Doch all die genannten Arten können Steinrücken nur beherbergen, 
wenn sie nicht sich selbst überlassen bleiben. Diese bedeutenden Biotope 
benötigen regelmäßige Pflege bzw. pflegliche Nutzung. 

Steinrücken-Naturschutz / - pflege heute

Steinrückenpflege heute

Natur-
schutzgroß-
projekt

Interesse an 
Brennholz

Förderbe-
dingungen 
der Land-
wirtschaft

Abb.: Anstatt gehäckselt zu werden könnten Reisighaufen wertvolle Tierlebensräume bilden. 

Im Jahre 1999 begann zwischen Geisingberg und Fürstenau das vom Bun-
desumweltministerium geförderte „Naturschutzgroßprojekt Bergwiesen 
im Osterzgebirge“. Von Anbeginn gehörte zu den vordringlichen Zielen 
des zehnjährigen Programms, die im Projektgebiet befindlichen 60 km 
Steinrücken (+ über 300 Steinhaufen) in einen solchen Pflegezustand zu 
versetzen, dass sowohl das historische Landschaftsbild als auch geeignete 
Lebensbedingungen für die typischen Pflanzen- und Tierarten wiederher-
gestellt werden. Inzwischen ist das Maßnahmepaket (fast) abgeschlossen. 
Viele Lesesteinwälle im Geisingberggebiet – und mit ihnen die angrenzen-
den Wiesen – haben wieder Licht bekommen. 

Gleichzeitig führen steigende Energiekosten seit etwa 2000 zu einer rapi-
den Zunahme des Interesses an Brennholz. Landbesitzer und -pächter 
haben allerorten ihre Steinrücken als Quelle für preiswertes, meist recht 
einfach zu gewinnendes Heizmaterial wiederentdeckt. 

Und ein dritter Umstand zieht seit einigen Jahren den verstärkten Einsatz 
von Motorsägen auf den Steinrücken nach sich: die Förderbedingungen 
der Landwirtschaft zwingen die Agrarunternehmen, die Ränder ihrer Fel-
der und Weiden flurstücksgenau freizustellen, wenn sie keine finanziellen 
Risiken eingehen wollen. 

Im Gegensatz zum planmäßigen Auf-Stock-Setzen der Steinrücken im 
Naturschutz-Großprojekt nehmen die Sägeaktionen der privaten Holz-
nutzer und der Landwirtschaftsbetriebe meistens wenig Rücksicht auf 
Naturschutzbelange. Wildäpfel und blühende Salweiden werden oftmals 
ebenso beseitigt wie die eigentlich zu fördernden Dornsträucher. 
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                            Steinrückenpflege ja! Aber wie? – einige Tipps

Grundsätzlich gilt es, einen möglichst großen Strukturreichtum zu schaffen, dabei aber 
seltene Gehölze zu erhalten und zu fördern.

• alle fünf bis zehn Meter einen großen, markanten Baum (bzw. Baumgruppe) belassen

• vorrangig großkronige, aber stockausschlagfähige Bäume nutzen (Berg-Ahorn, Esche, 
Aspe)

• Gehölze, die wichtige Insektennahrung bieten, nach Möglichkeit erhalten (Sal-Weide, 
Vogel-Kirsche)

• nicht-stockausschlagsfähige Bäume (Fichte, Buche) nur dort nutzen, wo sie zu dicht  
  und zu zahlreich wachsen

• im Gebiet seltene Gehölze fördern (Wildapfel, Seidelbast, Wacholder)

• Totholz (vor allem über 20 cm Stammdurchmesser) erhalten

• Sträucher, besonders Dornsträucher, als Nistgelegenheiten und als Vogelnahrung  
  erhalten 

• Altbäume mit Nisthöhlen erhalten

• bei Aspen beachten: abgesägte Altbäume versuchen, sich durch Wurzelausläufer zu er- 
  halten und vermehren, d. h.: entweder nach dem Auf-Stock-Setzen mindestens zwei bis  
  drei Jahre lang jedes Jahr die Wurzelaustriebe beseitigen (möglichst zweimal pro Jahr)  
  oder aber den Altbaum durch „Ringeln“ (Unterbrechen des Leitungsgewebes unter der  
  Rinde) langsam absterben lassen anstatt sofort umzusägen 

• bei Ebereschen wichtig: mehrstämmige Baumgruppen stehen lassen oder komplett  
  absägen – bei Entfernung nur eines Stammes dringen recht bald Pilze auch in die ver- 
  bliebenen Teile der Baumgruppe ein. Nur mit wenigen Ebereschen bewachsene Stein- 
  rücken (über armem Gestein im Kammgebiet) benötigen aus Naturschutzgründen fast  
  überhaupt keine Pflegehiebe.

• Nicht nur Brennholzbäume absägen, sondern auch alle drei bis fünf Jahre die Stock- 
  ausschlagstriebe nachschneiden (pro Stumpf nur einen bis drei Triebe belassen) –  
  sonst ist die Beschattung der Steinrücke bald größer als zuvor. 

• Saumbereiche der Steinrücken möglichst jährlich mähen (und Mähgut beräumen), 
  um einerseits lichtbedürftige Steinrückenarten zu fördern bzw. andererseits das Über 
  wuchern der Steinrücken mit stickstoffliebenden Arten (Himbeere, Brennnessel,  
  diverse Gräser) zu verhindern.

Neue Hecken anstelle früherer Steinrücken

Steinrückenpflege heute / Neue Hecken

Bei fast allen Nutzungs- und Pflegemaßnahmen, auch denen der meisten 
Naturschutzkräfte, erschöpft sich die Arbeit im Absägen und Beräumen 
des Holzes sowie dem (naturschutzfachlich wenig sinnvollen) Schreddern 
der Zweige. 

Um Steinrücken als Kulturlandschaftselemente und als Lebensräume der 
außerordentlich zahlreichen Pflanzen- und Tierarten zu erhalten, bedarf es 
heutzutage eines größeren Aufwandes, als nur das Holz zu nutzen.

Gehölzarten- 
auswahl

Tabelle: Gehölzempfehlungen für Heckenneupflanzungen im Ost-Erzgebirge  
(nach Müller 1998, gekürzt)

Die Zeit der Beseitigung von Steinrücken ist glücklicherweise vorbei. Statt- 
dessen wurden vor allem in den 90er Jahren wieder zahlreiche Feldgehölze  
und Hecken neu angelegt. Nicht nur aus Naturschutzgründen ist eine sol- 
che Wiederanlage von Gehölzstreifen auf Flächen, in denen in der Vergan-
genheit Steinrücken beseitigt wurden, zu wünschen und zu fordern. Dabei  
sollte jedoch eine ökologisch begründete Gehölzartenauswahl vorgenom-
men werden, die sich am Artenaufbau der Steinrücken-Gehölzformationen  
orientiert. 

autoch-
thones 
Pflanzgut

Für die Pflanzung sollte möglichst gebietsheimisches (autochthones), auf  
Steinrücken der Umgebung gewonnenes Gehölzmaterial Verwendung  
finden. Gerade dieser Wunsch aber stößt gegenwärtig auf große Schwie-
rigkeiten, da Baumschulen autochthones Pflanzgut kaum anbieten (kön- 
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Abb.: Heckentiere (aus: „Steinrücken im östlichen Erzgebirge – Faltblatt des Museums Schloß 
Lauenstein, nach Wildermuth 1980)
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nen). In den vergangenen Jahren wurden 
im Rahmen von Straßenbaumaßnahmen 
und anderen Vorhaben viele Kilometer 
Hecken neu angelegt, und zwar fast aus-
schließlich mit Baumschulware, die nicht 
aus dem Erzgebirge stammt, sondern teil- 
weise lange Wege quer durch halb Europa  
hinter sich hat. Die Grüne Liga Osterzge-
birge bemüht sich deshalb mit verschie- 
denen Partnern in der Region, die Beern-
tung und die Nachzucht gebietsheimi-
scher Sträucher zu organisieren – bislang 
allerdings nur mit begrenztem Erfolg.

Wenig überzeugend wirken heute die in 
den 90er Jahren an vielen Orten – auch 
im Ost-Erzgebirge – angelegten „Benjes-
Hecken“. Die Idee des Erfinders, Hermann 
Benjes, klang zunächst einleuchtend: Wäl-
le aus aufgeschichtetem Gehölzschnitt 

locken Vögel an, die unter anderem Sa- 
men von Sträuchern eintragen. An- 
schließend schützen die Äste und 
Zweige die jungen Pflänzchen vor 
Wildverbiss. Jedoch: die meisten ein-

heimischen Straucharten 
benötigen zum Keimen 
vor allem Licht. Und 
das halten die zwischen  

dem Gehölzschnitt  
wuchernden Brennnesseln fern. 

Neupflanzungen von Hecken sollten über- 
wiegend entlang von historisch nachweis- 
baren Grundstücksgrenzen vorgenommen  
werden, so z. B. entlang der früheren Hu- 
fengrenzen. Eine Anbindung an bestehen-
de Gehölzformationen ist anzustreben, um  
die natürliche Einwanderung von Arten  
und den Genaustausch zu fördern. Stein-
rücken und Hecken sind wichtige Biotop- 
verbund-Korridore in der Landschaft.  

Abb.: Mitarbeiter des Biologie-Institutes der 
TU Dresden bei der Bestimmung von Gehöl-
zen im Müglitztalgebiet.


